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Der Schweiz den Rücken kehren?

Zürich Hauptbahnhof, kurz vor der Abreise der ersten 40 Arbeitslosen nach
Brasilien. Die 1938 vom Bund subventionierte Aktion ermöglichte insgesamt
540 Personen die Auswanderung nach Südamerika. Foto: Keystone

Wirtschaftsflucht
und Abenteuerlust
Von T'/zo/mLS F%/zsfcr

Hunger, Armut, Intoleranz,
Perspektivenlosigkeit:
Gründe zur Emigration gab
es in der Geschichte der
Schweiz genug. Diese,
früher ein klassisches

Auswanderungsland,
forderte lange Zeit sogar
explizit dazu auf.

Die
schweizerische Emigration

hat Tradition. Immer wieder
haben die kargen Berggebiete

unzählige Schweizerinnen und Schwei-
zer genötigt, ihren Broterwerb im Aus-
land zu suchen. Einige trieb der Unter-
nehmergeist und das Abenteuer. Wie-
der andere, z.B. die Wiedertäufer, ver-
anlasste religiöse Unduldsamkeit, ihre
Kantone zu verlassen.

Über Jahrhunderte war zudem der
Solddienst in fremden Armeen verbrei-
tet. Diese «Fremden Dienste» waren
eine der wichtigsten Finanzquellen un-
seres Landes. Die Schweizer Regimenter
waren begehrt: Könige und Fürsten aus

ganz Europa schlössen Verträge mit den

eidgenössischen Ständen, um sich
Schweizer Soldaten zu sichern. Im 18.

Jahrhundert standen durchschnittlich
70000 bis 80000 Schweizer in auslän-
dischen Diensten. Die mit der napo-
leonischen Ära auftretenden nationa-
len Massenarmeen führten dann aber

zu anderen militärischen Bedürfnissen.
(Einen Eindruck dieser Söldnertradi-
tion gibt heute noch die 1506 gegrün-
dete Schweizergarde in Rom.)

Ganze Gewerbezweige

Legendär ist auch die jahrhundertealte
Auswanderertradition der Bündner
Zuckerbäcker. Man fand sie - und fin-
det sie zum Teil heute noch - vor al-
lern in Italien, aber auch in Frankreich,
Dänemark, Polen, Russland und den
USA.

Italien war seit der Renaissance ein
bedeutender Anziehungspunkt. Bereits

im 16. Jahrhundert Hessen sich angese-
hene Zürcher Seidenhändler in Berga-

mo nieder. Familien wie die Gosswiller,
die Orelli und die Pestalozzi hatten die

Seidenspinnerei in Norditalien wäh-
rend langer Zeit fest in ihrer Hand.

Zahlreiche Landwirte, Weinbauern,
Käser und Melker fanden ihren Weg in
unsere Nachbarländer, in den Balkan
und ins Zarenreich. Der Schwyzer Josef
Holdener etwa besass in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts die grösste
Käserei des Gouvernements Minsk. Tes-

siner Steinhauer und Architekten ha-
ben bedeutende Bauwerke im Ausland
geschaffen, so der auf der 100-Franken-
Note abgebildete Francesco Borromini,
der 1634 den Auftrag für die Kirche San

Carlo alle Fontane in Rom erhielt. 1490
bis 1493 hatte der Tessiner Pietro Anto-
nio Solari massgeblichen Anteil an der

Erbauung des Kremls in Moskau. Sein

Landsmann Domenico Trezzini prägte
ab 1703 den Bau von St. Petersburg.

Schweizer Spuren:
z.B. in Curitiba
Dass Curitiba (Brasilien) heute eine be-
deutende Industrie- und Handelsstadt
ist, ist nicht zuletzt den im 19. Jahr-
hundert eingewanderten Schweizerin-
nen und Schweizern zu verdanken. Die
Anfänge der Elektrifizierung z.B. gehen
auf den Vater des heutigen Honorar-
konsuls, Oscar Bolliger, zurück.

Nicht weniger als 17 Strassen und
Plätze erinnern an die Schweiz. Es gibt
eine Praça Suiça, wo noch dieses Jahr
eine Büste von Ernesto Sigel enthüllt
wird. Der Zürcher Apotheker war in den
20er Jahren Schweizer Honorarkonsul
und ermöglichte den 752 Schweizer Fa-

milien, die unmittelbar nach dem Er-

sten Weltkrieg weitab hätten angesie-
delt werden sollen, die Niederlassung in
der Stadt. Verschiedene zu Vermögen
gekommene Landsleute sind als Wohl-

T/iomcis F%/ister, Minister, ist irn jEic&enössi-
seilen Deptirteinenf /rir nnswürtige An#e/egen-
feiten Cfe/Miis/cindsc/iweizerdiensf.

8 ZEITLUPE 6/98



täter in Erinnerung geblieben; so z.B.

Alberto Bolliger, nach dem ein Boule-
vard benannt wurde.

Die Siedlungsauswanderung
Vor allem im 18. und 19. Jahrhundert
kam es zu eigentlichen Siedlungsaus-
Wanderungen. Ganze Gruppen entflo-
hen der grossen Hungersnot 1816/17,
den Missernten 1845 bis 1855 und der

Arbeitslosigkeit. Wichtigstes Ziel der
Überseeauswanderung war Amerika.
Neue Orte wurden gegründet, z.B. Nova
Friburgo in Brasilien (1819) oder New
Glarus in den USA (1845). Eine Million
Amerikanerinnen und Amerikaner ga-
ben 1990 bei der Volksbefragung in den
USA an, schweizerische Vorfahren zu
haben!

Gemeinden und Kantone förderten
die Auswanderung armengenössiger
oder einfach lästiger Bürger nicht selten
mittels Prämien. In Form eines Romans
hat z.B. Eveline Hasler («Ibicaba - Das
Paradies in den Köpfen», siehe Seite 58)
beschrieben, wie Bündner und Glarner
Familien Mitte des letzten Jahrhunderts
der Armut entflohen und in Brasilien
beim Senator Vergueiro als Kaffeepflan-
zer geradezu in erbliche Schuldknecht-
schaft gerieten.

Vom Bund unterstützt
Das Bedürfnis nach gesetzlicher Rege-

lung des Auswanderungswesens wuchs.

Auf der Suche nach einem besseren Leben in Übersee.
Auswandererschiff, gezeichnet von Knut Etwall.

1880 erliess der Bund sein erstes Gesetz

über den Geschäftsbetrieb der Auswan-

dereragenturen. Das Parlament sprach
noch 1936 einen Kredit für die «Unter-

Stützung geeigneter und bedürftiger
Schweizer Bürger, die freiwillig nach
überseeischen Gegenden auswandern
wollen». 110 Familien mit 540 Perso-

nen wanderten u.a. in die Gegend von

Misiones in Argentinien aus, wo jede
Familie ein Landlos von ca. 20 Hektaren
Urwald erwerben konnte. Viele leben
noch heute dort.

Der Arfife/ «tVirtschö/fs/7«chf und Abenteuer-
/«st» wurde dem Mu^zi« /«r infernationa/e Se-

zie/jun^en der Schweiz «Die Schweiz und die
We/f», 2/97, entnommen.

ZaWeu und Fafcten

Auswanderungen: Auswanderungen Zah/ der Aus/andschwe/zer:

pro 70000 Einwohner:

7 996 (7 98 7) wanderten 3 7 449 (27796) in den /efzten 7 5 Jahren verdoppe/te sich /m Jahre 7 995 wohnten über eine ha/he
Schweizerinnen und Schweizer aus ihrem die Zah/ der Auswanderinnen und Mi//ion Schweizer im Aus/and (genau
Heimat/and aus. Auswanderer im A/ter von 62/65 Jahren. 528 748).
78% (78%) waren Jünger a/s 20 Jahre, Davon waren
67% (69%) waren zwischen 20 und im Aiter von 62 Jahren wanderten 7 98 7 0 his 7 8 Jahre ait: 7 2 7 74 3 (23%)
39 Jahre ait, von 7 0 000 Frauen 7 3 aus, 7 996 waren 79 h/s 64 /a/7re ait: 329097 (62%)
7 9% (7 7%) waren zwischen 40 und 6 es 22. 65 Jahre und ä/ter: 72595 (75%)
4 Jahre ait, /m A/ter von 65 Jahren wanderten 7 98 7 Prozentua/ am meisten Personen über
3% (2%) waren 65Jöhrig und ä/ter. von 70000 Männern ehenfa/7s 73 aus, 65 Jahre /eben in

7 996 waren es doppe/t so vieie (26). Monaco (32%)
Ungarn (23%)

Argentinien (23%)
Spanien (27%)
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Der Schweiz den Rücken kehren?

Einst Pioniere - heute verbittert
Vor 60 Jahren verliessen 85 arbeitslose Familien die
Schweiz, um sich in Argentinien niederzulassen.

«Vielleicht hätten
wir nie hierher-
kommen sollen»
Text Tz Wer
von Martin Arno/ct

Ausgestattet mit Bundes-
Subventionen und einem
marginalen Landwirtschafts-
kurs sollten sie den Urwald
im Norden Argentiniens
fruchtbar machen.
Heute sind die Menschen,
die damals Kinder waren,
alt geworden und blicken
in eine Zukunft voll
Unsicherheit.

Es
ist fast wie damals, als wir

die Schweiz verliessen», sagt die

68jährige Trudi Burri auf der
Veranda ihres Holzhauses.

Sie stammte aus dem St. Galler Vor-
ort St. Georgen. Die Wirtschaftskrise in
der Textilindustrie zwang ihre Eltern,
nach Argentinien auszuwandern.

Einst war dieses Land die Endstation
Hoffnung für 85 Familien, die bis
1938 hierherkamen. Sie waren in der
Schweiz Gescheiterte, vor allem aus
dem städtischen Proletariat von Basel,

Bern, Zürich und St. Gallen, arbeitslos
und chancenlos in der Zukunft. Mit
dem drohenden Weltkrieg im Nacken
liessen sie sich leicht überreden, nach

Argentinien auszuwandern - mit Bun-
deshilfe notabene, denn die Schweiz
versuchte auf diese Weise offiziell, ihre
sozialen Probleme zu exportieren.

Den Schweizern war verboten, in
den Städten Argentiniens zu bleiben.
Ihre Aufgabe war es, die «Tierra Nacio-

Arnold Burri
vor einem

Yerba-Mate-
Strauch.
«Für den
Tee sind

schwierige
Zeiten ange-

brochen.»

10

nal» in der Nähe der Grenzen des riesi-

ge Landes zu bevölkern, damit der Staat

die Kontrolle über seine Gebiete sichern
konnte. Schon um 1919 kamen Schwei-

zer Einwanderer nach Misiones in den
äussersten Nordzipfel Argentiniens. Sie

hatten Mühe mit dem tropischen Kli-

ma, aber der Boden war so billig, dass

die Auswanderer mit der durchschnitt-
liehen Starthilfe von 5000 Franken den

Neuanfang wagen konnten. Es war ein
Schritt in ein Abenteuer.

«Die Überfahrt war mühsam. Wir
schifften den Fluss Parana hoch und er-
warteten den Hafen von Puerto Rico. Ir-
gendwann in der Nacht hielt das Schiff
an einem Landesteg. <Hier müsst ihr
raus> hiess man uns. Meine Mutter hat-
te Angst, und mein Vater wehrte sich.
Doch wir wurden rausgeschafft mit der

Anweisung, zu warten. Nach einer lan-

gen Wartezeit kam ein Mann mit einer
Stablampe, der uns den weiten Weg ins
Dorf wies, erinnert sich Trudi Burri. Das

Mädchen von damals neun Jahren
konnte nicht verstehen, warum die Fa-

milie nicht sofort weiter nach Linea Cu-
chilla ziehen konnte. Doch das Leben
dort wäre schlimm gewesen. Ihr Vater
musste zuerst die Landparzelle dem
wuchernden Urwald abtrotzen. So ver-
brachte die Auswandererfamilie die er-
sten Wochen im Hotel Suiza, das von
einer robusten Walliserin mitten im
Dschungel geleitet wurde. Dann siedel-
te die Familie ins «Emigrantenhotel»
nach Linea Cuchilla um. Das war ein
düsterer Bretterverschlag mit Well-
blechdach und Strohsäcken als Betten.
Die Säcke wurden morgens aufeinan-
dergestapelt, um so Platz im Raum zu
schaffen. Maniok als Nahrungsmittel
und Tabak, um das Saatgut für das näch-
ste Jahr finanzieren zu können, bilde-
ten die wirtschaftliche Grundlage der
ersten Jahre.

Es war ein Pionierleben. «Wir hatten
keine Medikamente. Die Indianer zeig-
ten uns, wie man aus dem Saft eines
Baumes eine blutende Wunde stillt oder
einen Parasiten bekämpft», erinnert
sich Trudi Burri. Die nomadischen,
scheuen Guarani seien ab und zu mit
Pfeil und Bogen vorbeigezogen, nackt,
die Frauen den Blick zu Boden gesenkt.
«Manchmal spielten wir mit ihren Kin-
dern. Aber unsere Eltern sahen es nicht
gerne. <Die Kinder haben Läuse und
sind schmutzig», sagten sie.»

ZEITLUPE 6/98



Schwere Krise
Die Menschen von Linea Cuchilla nen-
nen es Solidarität, wenn sie einem Mit-
bürger helfen. Doch zu wirklicher Hil-
fe fehlt ihnen der finanzielle Spielraum.
Der Appenzeller Ivo Schedler hat einem
verarmten Schweizer, der mit 70 Jahren
aus dem Dschungel zurückgekehrt ist
und weder lesen noch schreiben kann,
zwar ein Stück Land zur Verfügung ge-
stellt. Doch zu viel mehr reicht es trotz
einer kleinen Lehmziegelfabrik, die er
neben der Teeproduktion mit seinem
Bruder betreibt, nicht. «Wir müssen das

Geld aus dem Teeverkauf gleich wieder
investieren», klagt Ivo Schedler. «Von
der Hand in den Mund kann man kei-
ne Reserven bilden». Die gepflegten
Häuser in Linea Cuchilla täuschen über
die wirkliche Situation hinweg. Sie wur-
den meist in den siebziger Jahren ge-
baut, als Yerba Mate, der Rohstoff für
das argentinische Nationalgetränk,
noch eine sichere Sache war und die
Mate-Fabrik der Genossenschaft auf
Hochtouren lief.

Die Gesellschaft von Misiones ist
hierarchisch. Unter den Schweizern ste-

hen die Deutsch-Brasilianer, die es - aus
Russland und Brasilien vertrieben -
hierher verschlagen hat. Zuunterst ste-
hen die Indianer. Vor achtzig Jahren
zählten sie noch eine halbe Million.
Heute werden sie noch auf 3000 ge-
schätzt -weniger als Schweizer. Der Nie-

dergang dieses Volkes ist der Preis für
den Entzug der Lebensgrundlage, für
die Vertreibungen und das Verbreiten
ansteckender Krankheiten.

Könnten in der Schweiz
nicht mehr leben
Schnell legen sich in der Abenddäm-

merung feine Tautropfen auf das Gras.

Nachdenklich lehnt sich Arnold Burri,
Trudi Burris Mann, in seinem Lehn-
stuhl zurück. «Wir kennen den Preis»

den die Indianer für uns gezahlt haben.
Jeder hat sich hier schon gefragt, ob es

nicht besser gewesen wäre, nie hierher-
zukommen. Viele sind in den siebziger
Jahren, als die Peronisten das Land
wirtschaftlich ruinierten, in die
Schweiz zurückgekehrt. Sie haben es

dort nicht lange ausgehalten. Ich selbst
habe die Schweiz gesehen: Beton, Hek-
tik und Menschen ohne Musse. Das ist
eine ganz andere Welt hier.» Trotz sei-

ner 71 Jahre versucht Arnold Burri noch
heute, neue Wege zu gehen. Er produ-
ziert biologischen Schwarztee, der auch
in der Schweiz erhältlich ist. Als evan-
gelischer Kirchgemeindepräsident hat
Arnold Burri noch heute einen tiefen
Einblick in das Gemeindeleben. Die
Diskussion, ob der Schweizer Pfarrer
durch einen Einheimischen abgelöst
werden soll, beschäftigt ihn. Als er über
die Zukunft des Dorfes sprechen soll,

Beratungen für
TU«Wanderung*wi7//ge
Wer beute auswandern w/7/, muss an
v/e/es denKen, zum ße/sp/e/:

- We/cbe f/nwanderunpsbed/npunpen
pe/ten für mein Wunscb/and?

- Wie müssen wir die A/ters- und
Krankbe/tsVorsorge repe/n?

- Wie finden wir eine peeipnefe
Wobnung oder ein Haus?

Fo/pende pr/vafe ßerafunpsbüros
bieten /nformationen und ind/Vidue//e

ßetreuunp an (er/cund/pen Sie s/'cb

vorher nacb den Tarifen,):

fmipration now (Länder- und

Tbemensem/'nare; indiwdue//e

ßeratunpj; Te/. 07 2S6 64 27
ASN (7nd/V/'due//e l/orsorpe- und

l/ers/cberungsberatungj:
Te/. 07 284 87 86
Rued/' ßübrer (7ndividue//e Pisa- und

/mmobi/ienberatunp für Kanada,):
Te/. 07 954 07 7 7; /nternet:

bftp://www. bif/ine. cb/gokanada

fährt er sich gedankenverloren durch
das weisse Haar. «Es wäre für uns hart,
den Pfarrer zu verlieren. Nicht weil wir
Mühe haben, spanisch zu sprechen,
sondern weil wir ein Stück Schweiz in
uns verlieren.» Die Angst, nach 60 Jah-
ren nun wirklich in der neuen Welt an-
zukommen, sitzt tief.

btfp://www. Fant/- wef t/'npen. cb/pes.
Laden in Misiones, im äussersten Nordzipfel Argentiniens.
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Spuren
zur TVargauer Cesch/cüte

/m Rahmen des Gescb/cbfsweff-

bewerbs «Der Kanton Aarpau auf dem

Wep zu se/'nem 200. Geburtstap»
baben s/cb Abso/venfen der K/asse

2bM der D/p/omm/tte/scbu/e

Wett/'npen AG entscb/ossen, e/'n

Pro/e/cf m/t dem T/'fe/ «Spuren zur
Aarpauer Gescb/cbfe» zu verw/rk-
//eben. Was dabe/ herauskam, /st

sebens- und börenswert: D/'e

5cbü/er/nnen und Scbü/er forschten

nacb Scb/c/csa/en von Menseben, d/e

e/'nma/ aus dem Kanton Aarpau
ausgewandert s/nd. Se/'f Kurzem /st

das frpebn/s auf dem /nternet
abrufbar.



Der Schweiz den Rücken kehren?

Neue Lebensformen suchen
Gründe zum Auswandern gibt es auch heute.
Geschichten, die dazu führen, ebenfalls.
Lesen Sie hier drei Geschichten von Menschen,
die sich an das Experiment herangewagt haben.

Viktoria St. und die Ägäis:

«Ich suchte immer
die Wärme»

Von £vo Nvy/é^ét

An ihrer künftigen
türkischen Heimat schätzen
Viktoria St. und ihr
Lebenspartner Roberto
nicht nur die oft scheinende
Sonne, sondern vor allem
die herzlichen Kontakte zu
den Menschen dort.

1995 reiste Viktoria St. mit ihrem Part-

ner Roberto zum ersten Mal in die Tür-
kei. Innerhalb von vier Tagen hatten
die beiden dort nicht nur eine Woh-

nung gekauft, sondern gleich auch die
passende Keramik für Küche und Bad

und den Boden sowie die Heizung aus-

gesucht. Ein überstürzter Entscheid?
Überhaupt nicht: Die Idee, ins Ausland
auszuwandern, war nämlich wohlüber-
legt und in abendfüllenden Diskussio-

nen herangereift. Und eine bessere Un-
terstützung als diejenige, die sie in der
Türkei bei der Wohnungssuche und
-einrichtung hatten, kann man sich gar
nicht wünschen.

Seit zwei Jahren lebte das Paar in ih-
rer Wohnung in Kilchberg - Tür an Tür
mit dem türkischen Architekten Oran
A. Aus der guten Nachbarschaft wurde
eine Freundschaft; Oran lud die beiden
in sein Land ein, wo er selber jährlich
mehrere Monate verbringt. Als er ihnen
in seiner Heimatstadt Selçuk das Mehr-
familienhaus zeigte, an dem er gerade
baute, war für Viktoria St. der Fall klar:
es hiess zupacken, und zwar sofort. Be-

12

reut hat sie diesen Entscheid keine Se-

künde. Hört man sie von ihren Ein-
drücken in der Türkei und insbesonde-
re der Türkinnen und Türken erzählen,
stellt man sich fast selbst die Frage,

was einen eigentlich zurückhält, der
Schweiz ebenfalls den Rücken zu kehren
und auszuwandern (die politische Frage
der Menschenrechtsverletzungen in der
Türkei einmal ausgeklammert). Vikto-
ria St. schimpft nicht etwa über die

Schweizer, doch beim Beschreiben der

Offenheit, Herzlichkeit und über-

schwenglichen Gastlichkeit ihres neuen
Bekanntenkreises in Selçuk kann man
wirklich nur bewundernd staunen.

Es geht auch im Wohnwagen

Vorerst gemessen Viktoria St. und ihr
Partner ihre türkischen Freunde und
die nun fertig eingerichtete 4-Zimmer-
Wohnung nur in den Ferien. Doch

nach ihrer nicht mehr allzu fernen Pen-

sionierung werden sie zusammen in die

neue Heimat ziehen, um dort den Le-

bensabend zu verbringen. Die Woh-

nung in Kilchberg haben sie bereits auf-

gelöst, sie wohnen seit einigen Wochen
in einem grossen Wohnwagen auf
einem Campingplatz in der Umgebung
von Zürich.

Auf engem Raum zu leben, lernte
Viktoria St. als junges Mädchen, als sie

mit ihrer eben geschiedenen Mutter das

gewohnte Umfeld in Deutschland ver-
lassen musste, um in die Schweiz
zurückzuziehen: «Wir lebten im Tösstal
in einem Zimmer mit einem Lavabo mit
kaltem Wasser, zum Kochen gab's ein
Gasrechaud.» Wenn Viktoria St. von
den Entbehrungen dieser Jahre erzählt,
wird ein weiteres ihrer Auswanderungs-
motive deutlich. Obwohl ihre Mutter
von der Scheidung bis zu ihrem 69. AI-

tersjahr in der Textilbranche hart arbei-

tete, hatte sie immer nur einen kleinen
Lohn, aus dem eine sehr kleine, ein-
schränkende Rente resultierte. «Auch
ich müsste im Alter Ergänzungsleistun-
gen beantragen», führt Viktoria St. aus.

Weil sie in der Jugend aus finanziellen
Gründen nicht die gewünschte Lehre
als Goldschmiedin hatte machen kön-
nen, sondern als Weberin in die Fabrik
musste, hat sie es auch mit späteren
Bürostellen nicht zu Rentenbeiträgen
gebracht, die ihr in der Schweiz ein be-

hagliches, finanziell gut abgesichertes

Die Aussicht von Viktorias Wohnzimmer ins fruchtbare Hinterland von Selçuk.
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Alter sichern. Obwohl sie heute als Te-

lefonistin einen besseren Lohn hat und
ihr überhaupt vieles in der Schweiz am
Herzen liegt, ist für sie klar: «Wenn man
mit Geld nicht gesegnet ist, ist es hier
nicht besonders lustig.»

In der Türkei kann sie sich mit ihrer
Rente und Pension neben dem komfor-
tablen Leben in den eigenen vier Wän-
den und einer jährlichen Auslandsreise
auch genügend private Unterstützung
leisten, wenn sie oder ihr Freund ein-
mal gesundheitlich nicht mehr so gut
beeinander sein sollten wie heute. Be-

reits jetzt hat sie eine Frau angestellt,
die bei ihrer Abwesenheit die Wohnung
in Schwung hält. «Und wenn ich in
Selçuk auf die Bank gehe, wo ich einen
Teil meines gesparten Vermögens de-

Bevor sie endgültig nach Selçuk
auswandert, nutzt Viktoria St.
in Zürich ihre Freizeit ebenso wie ihr
Lebenspartner zum Türkisch lernen.
Denn am guten Austausch mit ihren
gastfreundlichen Freunden und
Bekannten in der Türkei ist ihnen viel
gelegen. foto.ny

poniert habe, begrüsst und bedient
mich dort der Direktor», erzählt sie wei-
ter. Dabei ist Selçuk nicht etwa ein klei-
nes Dorf, sondern eine aufstrebende
Provinzstadt zwischen der Grossstadt
Izmir und der grossartigen Ausgra-
bungstätte von Ephesus. Sie ist acht Ki-
lometer vom ägäischen Meer gelegen,
das sich zu Fuss oder mit dem Fahrrad
leicht erreichen lässt. Und damit sind
wir beim Strand, bei der Sonne, der
Wärme und dem Meer, den grössten
Anziehungspunkten der Region, die
auch dazu führen werden, dass es an
Besuchen aus der Schweiz nicht man-

geln wird - wobei Viktoria St. natürlich
in erster Linie an ihre Tochter denkt.
Ganz früher, als die Tochter noch klein
war und sie nach kurzer Ehe allein für
sie sorgte, kamen die ersten Gedanken
ans Auswandern. Allerdings plante sie

damals nicht den Ruhestand, sondern
den Aufbau eines kleinen Tourismus-
betriebs. Daraus wurde nichts, dafür
um so mehr aus der Freundschaft mit
Roberto, der sich in etlichen exotischen
Rucksackreisen und weiteren abenteu-
erlichen Wohnexperimenten als idealer
Gefährte fürs Auswandern gezeigt hat.

Vom Baselland nach Ontario:

Mit einem Bein
in Kanada
Von Esf/ter /C/ppc

«Land on lakes» heisst jener
Teil Kanadas im Bundesstaat
Ontario, rund drei Auto-
stunden nordöstlich von
Toronto entfernt, in den sich
der Schweizer Bootsbau-
fachmann Franz Reichlin
1992 Hals über Kopf
verliebte. Dorthin möchte
der im Kanton Baselland
wohnhafte, heute fünfzig-
jährige Naturfreund
spätestens zum Zeitpunkt
seiner Pensionierung
auswandern.

Angefangen hatte alles 1987. «In die-
sem Jahr überstürzten sich für uns die
Ereignisse», erinnert sich Franz Reich-
lin. «Meine Frau und ich hatten uns ge-
rade entschlossen, von einer Mietwoh-
nung in ein Einfamilienhaus zu ziehen,
gleichzeitig wurde mir eine gute Stelle

in einem Fachgeschäft für Wassersport
und Tauwerk angeboten; und nachdem
wir uns jahrelang erfolglos um die

Adoption eines Kindes bemüht hatten,
wurde die Bitte an uns herangetragen,
das soeben geborene jüngste Kind einer

Dass er flexibel ist, hat er gerade wieder
beim letzten Aufenthalt in Selçuk be-

wiesen, als sich Viktoria St. so sehr für
ein schönes Stück Land begeisterte,
dass sie sich kurzerhand entschloss, die-

ses zu kaufen, obwohl noch nicht ganz
klar ist, wie das kleine Haus mit Sicht
aufs Meer, das dort entstehen soll, fi-
nanziert wird. Irgendwie wird es sicher

gehen; dass sie sich wenn nötig ein-
schränken kann, hat Viktoria St. in
ihrem Leben genauso gelernt wie das

gute Gespür fürs Zupacken bei idealen
Gelegenheiten.

überlasteten kurdischen Familie in Pfle-

ge zu nehmen. Schliesslich tauchte
eines Tages ein Bekannter mit Videos
über Kanada bei uns auf - ob wir nicht
Lust hätten, mit seiner Familie zusam-
men auszuwandern.»

Ans Auswandern dachten Margueri-
te und Franz Reichlin damals nicht.
Aber 1992 besuchten sie den Freund in
Kanada. Was sie dort sahen, waren
«Wälder, Hügel und nichts als Seen».

Und an den Seen in diesem riesigen Hü-
gel- und Waldgebiet gab es zahlreiche

Lodgebetriebe (Areale mit Ferienbun-
galows, Restaurants und Motels), die
grösstenteils von Einwanderern (unter
anderem Schweizern) geführt werden.

Die konkrete Idee

Vom ersten Tag an habe er sich in
Kanada «unheimlich» wohl gefühlt,
schwärmt Franz Reichlin. Die Luft, die
Natur Seither besucht er jedes Jahr
mindestens einmal und für mindestens
drei Wochen das Land an den Seen und
die Familien, mit denen er inzwischen
Freundschaft geschlossen hat.

Touristen seien er, seine Frau und die

Pflegetochter dort schon längst nicht
mehr. Bei befreundeten Schweizern auf
einem Lodgeareal von 46 Hektaren ha-
ben sich Marguerite und Franz Reichlin
inzwischen das Vorkaufsrecht auf ein
winterfestes Häuschen gesichert, das

ihnen heute schon jederzeit als Ferien-
Unterkunft zur Verfügung steht. Die
Idee, sich dort niederzulassen, hat mit
der Zeit konkrete Formen angenom-
men: «Wer in Kanada einwandern will,
muss nachweisen können, dass er dem
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Franz Reichlin an seinem Arbeitsplatz in der Schweiz. Vom Auswandern aus
Frustration hält er nichts. Foto.-ppe

Staat nicht zur Last fällt. Das heisst,
man muss viel Kapital mitbringen, eine
Stelle haben oder glaubhaft machen
können, dass man Arbeitsplätze schaf-
fen wird. Mit der AHV und dem Pen-

sionskassengeld könnten wir dort bes-

ser leben als in der Schweiz; und wenn
ich vorher auswandere, möchte ich
einen kleinen Reparaturbetrieb für
Holzbauten, Häuser und Boote, auf die
Beine stellen. Davon könnten wir le-

ben, und mit der Zeit vielleicht sogar
ein paar Angestellte. Aber das heisst

nicht, dass wir dann auch wirklich ein
Visum bekommen.»

Natur und mehr
Nachbarschaftshilfe

An der nötigen Erfahrung für ein sol-
ches Unterfangen dürfte es dem vielge-
reisten Schweizer allerdings kaum feh-
len. Nach Abschluss einer Verkaufsieh-
re hatte er sich in jungen Jahren zum
Bootsbauer und zusätzlich zum Boots-
konstrukteur ausbilden lassen. Zu Be-

ginn der siebziger Jahre verschlug es

ihn für längere Zeit zu einem Yacht-Ver-
charterer in Portugal. Später befuhr der
Bootsfachmann als Lastwagenfahrer
während vieler Jahre fast alle europäi-
sehen Länder. Inzwischen ist Franz

14

Reichlin im Geschäft, in das er 1987

eintrat, zum Prokurist befördert wor-
den. Grund zum Auswandern? «Wer

von der Schweiz enttäuscht ist, aus

einem Frust heraus auswandert und
glaubt, am andern Ort sei alles besser,

steht über kurz oder lang wieder da», ist
er überzeugt. «Mir gefällt es in der
Schweiz und auch in meinem Job, und
wenn der Absprung nicht gelingt, geht
die Welt nicht unter. Wichtig ist, dass

man mit beiden Beinen auf dem Boden
steht und weiss, dass es überall Positives
und Negatives gibt.» In Kanada haben
es Marguerite und Franz Reichlin vor al-
lern die Natur und die Lebensumstände

angetan. «Die grossen Distanzen sor-

gen dafür, dass die Menschen zusam-
menhalten müssen. Nachbarschafts-
hilfe ist dort unverzichtbar und selbst-
verständlich. In der Schweiz wohnen
die Leute Haus an Haus und kennen
einander manchmal kaum.»

Auswandern würde Franz Reichlin je-
derzeit. Aber: «Unsere Pflegetochter ist
jetzt elfJahre alt, sie ist gerne bei uns und
war auch schon oft begeistert mit uns in
Kanada. Wir würden sie gerne mitneh-
men. Nur, sie ist türkische Staatsan-

gehörige, und die elterliche Gewalt liegt
bei ihren leiblichen Eltern. Da sind wohl
noch einige Hürden zu überwinden ...»

Auswandern
als Lebensform
auf Zeit
Von (isdz VoZZem-vyder

Nach ihrer Pensionierung
entschlossen sich Charly
und Rita Schnegg zu einer
besonderen Lebensform:
Erwanderte nach Frankreich
aus, sie blieb in der Schweiz
zurück. Verbunden bleiben
sie trotzdem.

«Eigentlich bin ich nur ein temporärer
Auswanderer», meint Charly Schnegg,
der nach seiner Pensionierung vor zehn
Jahren höchstens daran dachte, den
Sommer in den Cevennen zu verbrin-
gen. Doch schliesslich verlegte er seine
Schriften nach Frankreich und kehrt
jetzt nur noch über den Winter oder
für besondere Gelegenheiten in die
Schweiz zurück. In der Schweiz ist aber
seine Frau Rita geblieben, hier wohnen
seine vier Kinder und sechs Grosskin-
der und viele Freunde. Diese waren der

Grund, warum Rita Schnegg nie ans
Auswandern dachte: «Hier habe ich
meine Familie, meine Aufgabe, und
hier bin ich zu Hause.» So hatte sie auch
keine Mühe, gleich von Anfang an ih-
rer Umgebung zu sagen: «Mein Mann
ist in Frankreich.» Charly plagte wegen
dieser Distanz eher ein schlechtes Ge-

wissen, obwohl nach seiner Pensionie-

rung mehr Freiraum und Unabhängig-
keit zwischen den Ehepartnern drin-
gend nötig waren: Mehr als dreissigJah-
re lang hatte die Familie im kleinen
Schulhaus auf dem Land gewohnt, wo
Charly Schnegg während vielen Jahren
die Oberstufe unterrichtet hatte. Selbst

zum Pausenkaffee war Charly Schnegg
mit ein paar Schritten schon wieder in
der gemeinsamen Wohnung zurück ge-
wesen. «Freiheit nehmen und geben»
war deshalb ein grosses Bedürfnis von
beiden.

Die Stellung als Lehrer auf dem Land
war es auch, welche die Familie schon
vor vielen Jahren dazu bewogen hatte,
wenigstens in ihren Ferien ein bisschen
Distanz zum Dorf zu gewinnen. Charly
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und Rita Schnegg sagten deshalb ohne
Zögern zu, als sie an ihrem Ferienort in
Frankreich ein Grundstück mit einer al-

ten Ruine darauf erwerben konnten.
Rund ein Hektar gross war es, «avec un
tas de pierres», wie die Einheimischen
sagten, mit einem «Dornröschen-
schloss», wie sich Rita Schnegg heute
erinnert. Dort, wo die Küche hätte sein
sollen, wuchs ein Kirschbaum, überall
rankten Brombeerstauden, Ginster und
Farnkraut, standen Pinien und Kastani-
enbäume. Schon bei ihrem ersten Be-

such wussten Rita und Charly Schnegg
sofort, wie das Haus einmal werden
sollte. Während all den Baujahren wi-
chen sie nur unwesentlich von ihrer er-
sten inneren Vorstellung ab. Den Roh-
bau liess die Familie von einem Hand-
werker aus dem Dorf erstellen, die mei-
ste Arbeit machte sie aber selber, oft mit
Hilfe von Freunden aus der Schweiz.

Seit einiger Zeit schon widmet sich

Charly Schnegg neben seinem Haushalt
intensiv dem Garten. Unmengen von
Eingemachtem sind jedes Jahr sein
Stolz. Dabei ist «Tomba», ein Püree aus

Tomaten und Basilikum, seine Spezia-
lität. Im Herbst, während der Erntezeit,
wird er dabei von seiner Frau Rita un-
terstützt: Sie verbringt dann einige Tage

im Haus ihres Mannes und sammelt
Steinpilze, die in dieser Gegend im
Überfluss wachsen. Die Liebe zu Haus,
Garten und Umgebung ist auch der

Hauptgrund für Charly Schneggs Auf-
enthalt in Frankreich: Er lebt mitten in
der Natur und geht dabei seinem eige-

nen Lebensrhythmus nach. Nur das Te-

lefon sei seine Nabelschnur zur Aussen-

weit, sagt Rita Schnegg. So geht er am
Abend früh ins Bett, steht um fünf Uhr
auf, beobachtet das Wetter und trotzt
den wilden Pflanzen, Stauden und Ran-

ken, die immer wieder alles zu überwu-
ehern drohen. Zu den überlauten Klän-

gen eines Brandenburgischen Konzerts

jätet und rodet er den Garten und seine

Umgebung. «Die Wiedereroberung»,
eine Geschichte von Franz Hohler, in
welcher sich die Natur ihren Teil von
den Menschen zurückholt, komme ihm
dabei jeweilen in den Sinn. Niemanden
stört er mit seiner lauten Musik, aber
auch mit niemandem redet er, manch-
mal während Tagen. Einsamkeit sei der
Preis, den er für dieses Leben mit der Na-

tur zu zahlen bereit sei. Einsamkeit -
und auch eine gewisse Heimatlosigkeit:
«Ich fühle mich weder hier noch dort zu
Hause», sagt Charly Schnegg, der von
«mir» redet, wenn er Frankreich meint
und von «uns», wenn er von der
Schweiz spricht. Zum einen machte es

ihm die einheimische Bevölkerung
nicht leicht: Erst seit er fast ständig bei
ihr wohnt und sogar den «Chorale de

vendredi» besucht, wo noch alte Volks-
lieder im ursprünglichen Dialekt gesun-
gen werden, wird er auch von ihr ak-

zeptiert. Zum andern seien die Ceven-

nen eben nicht die Camargue oder die
Provence; sie seien genauso, wie der
französische Liedermacher Jean Ferrat
sie in seinem chanson «la montagne»
beschreibt: Vom Talboden aus führen
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steile Hänge hinauf in die Höhen, mit
Terrassen versuchen die Bewohner, dem
Boden etwas flaches Kulturland abzu-

ringen. Es sei eine Gegend für schwer-

mütige Menschen, verhalten, ver-
schlössen: «Vielleicht gleichen wir uns
halt doch ein wenig.»

Höchstens gesundheitliche Gründe
könnten Charly Schnegg zu einer defi-
nitiven Rückkehr in die Schweiz bewe-

gen. Der Herausforderung, in dieser
wilden Gegend zu leben, wird er auf die
Dauer nicht gewachsen bleiben. Lang-
sam spürt er sein Alter, beginnt an Kraft
und Energie zu verlieren. Schon jetzt
kommt er im Winter, wenn es Zeit wird
für lange Unterhosen, Zipfelmütze und
Faserpelz-Pullover, wenn die Nebel im
steilen Tal hängen bleiben, die Feuch-

tigkeit durch alle Ritzen dringt und ihn
die «Gsüchti» plagt, zurück in die
Schweiz. Doch Entscheidungen will
Charly Schnegg vorläufig keine treffen,
denn noch ist er zu ratlos, wie seine Zu-
kunft aussehen soll. Wo soll er bleiben?
Er weiss es nicht, kann sich weder das

eine noch das andere vorstellen. Rita

Schnegg, die sich der Auswanderung
ihres Mannes zum Trotz ihr eigenes Le-

ben aufgebaut und sich ihren Freun-
deskreis erhalten hat, versucht, diese

Ratlosigkeit gelassen zu nehmen: «Es

kommt, wie's kommt.»
Trotz Distanz verbunden: Rita und Charly Schnegg schauen sich Fotos von ihrem
Haus in Frankreich an. foto. wo
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